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S I M O N E M A L A G U T I 

Hinter der Sonne 
L I C H T - U N D - S C H A T T E N - P O E S I E I M B R A S I L I A N I S C H E N F I L M 

»Wir l eben in R iacho das A lmas. Das ist 
m i t ten im N i rgendwo, wir wissen nu r dass 
es auf der Erde liegt und i rgendwo hinter 
der Sonne.« 
Pacu im Film Hinter der Sonne (2001) 

Lateinamerikanische Kontraste 
Eröffnungsszene: Pacus Silhouette in der Morgendämmerung 
(Eine Arthur Cohn-Produktion unter der Regie von Walter Salles) 

Südamerika ist ein Paradies für Biologen, Na­
tur l iebhaber und Ästheten. Seine Vielfalt an 
Landschaften, Pflanzen- und Tierarten bietet 
unzähl ige Mögl ichkei ten für innovative For­
schungspro jekte , exot ische Reisen und ex­
zentr ische Lebensst i le. Die Südspi tze bildet 
Feuerland, eine Gletscher- Inselgruppe, und 
im Norden liegen die karibischen Strände mit 
ihrem weißen Sand a m türk isgrünen Meer. 
Beide Regionen sind durch die Anden mit­
e inander verbunden. Diese raue Bergwelt 
umfasst tropische Regenwälder ebenso wie 
S teppengeb ie te und Wüs ten . 

Zentrale Instanz der unterschiedlichen Land­
schaftsformen ist die Sonne. Sie scheint all­
gegenwär t ig - in e in igen Gebieten brennt 
sie so stark, »dass es in unseren Köpfen 
kocht w ie in e inem Melassekessel«. So be­
schreibt der kleine Pacu im Spielf i lm »Hinter 
der Sonne« (2001) ihre Einwirkung im Ser-
täo. Jene Steppen- und Savannenregion im 
brasil ianischen Binnenland war in der Litera­
tur des Landes oft Handlungsort und Thema, 
so auch bei Klassikern wie Euclides da Cun-
ha oder Joäo Guimaräes Rosa. Neben der 
unerbit t l ichen Sonne spielen auch Schatten 
und Landschaft eine wesent l iche Rolle im 

Film des Brasilianers Walter Salles, der schon 
bei »Central Station« Regie führte. Diese viel 
beachtete Produktion von Oscar -Gewinner 
Arthur Cohn wurde auf der Berlinale 1998 mit 
d e m »Goldenen Bären« ausgezeichnet . 

Durch die intensive Sonneneinstrahlung ge­
winnt die Landschaft Brasiliens eine faszinie­
rende Leuchtkraft. Farben wirken greller, und 
der Kontrast zwischen Licht und Schatten 
tritt deutl icher hervor. Dort, wo das Farbspek­
t rum von schat t igen Partien unterbrochen 
wird, lösen sich sonnenumf lu te te Formen in 
ein Flirren auf. Bei bedecktem Himmel hinge­
gen wirft das diffuse Tageslicht einen bleichen 
Schleier auf die U m g e b u n g : Es gibt weder 
Schatten noch Farbglanz. Wo die Sonne aber 
zwischen den Wolken hervortritt, da üben 
Farbe, Licht und Schatten eine unwiders teh­
liche Anziehungskraft auf die Menschen aus. 
Dieses e igentüml iche Leuchten beeinf iusst 
auch maßgebl ich die Mentali tät: Lebenslust, 
Fröhlichkeit und Gelassenheit gelten bis heu­
te als die Eigenschaften der Südamerikaner. 

Weil das Licht die Daseinsfreude wie eine 
Urquelle speist, f inden in Lateinamerika un­
zählige Volksfeste unter freiem Himmel statt, 



vor al lem während des Karnevals. Aber auch 
hier gilt d ie alte Weishei t : »Wo viel Licht ist, 
fällt viel Schatten«. Bis heute leben auf die­
s e m Kont inent nicht wen ige unter nahezu 
mittelal ter l ichen Bed ingungen. In struktur­
schwachen Regionen verharren ganze Land­
striche in einem vorindustriellen Zustand. Die 
Armenvier te l der Metropolen sind Samme l ­
becken für Menschen, die dort a m Rande 
des Ex is tenzmin imums dahinveget ieren. 
Trotz des enormen wirtschaft l ichen und kul­
turel len Potentials von Lateinamerika fr isten 
viele Bevö lkerungsgruppen ein dauerhaf tes 
Schat tendasein. 

Vor d iesem Hintergrund kann man den Film 
»Hinter der Sonne« als eine Art visuelle Poe­
sie betrachten, die anhand eines Fallbeispiels 
den Alltag von Unterprivilegierten in der Step­
pe darstellt. Der kleine Pacu Breves, gespielt 
von e inem Laien-Darsteller, lebt mit se inen 
Eltern und dem älteren Bruder Tonho (Rodri-
go Santoro, ein Telenovela-Schauspieler) im 
brasi l ianischen Sertäo. Die Familie führt ein 
ärml iches und arbeitsreiches Zuckerbauern-
leben. Außer zwei Ochsen und e inem Esel 
lässt sich auf d e m trost losen Flecken »Ria-
cho das Almas« (zu Deutsch: Seelenbach) 
kein Wohlstand erwirtschaften: »Wir sind wie 
d ie Rindviecher: Wir rennen, rennen und 
kommen nirgendwohin«, so Pacu. Zu d iesem 
Schicksal trägt auch eine blut ige Fehde bei, 
in die Familie Breves mit den Nachbarn seit 
Generat ionen verwickelt ist. Pacu musste 
mi ter leben, wie sein ältester Bruder Ignäcio 
erschossen wurde. Er fasst daraufhin den 
Entschluss, diese mörder ische >Familientra-
dition< ein für alle Mal zu beenden: Sein gro­
ßer Bruder Tonho soll sich gegen den Wil len 
des Vaters auf lehnen und davon ablassen, 
die Familienehre zu verteidigen; er muss von 
zu Hause ausbrechen, um nicht vom ältes­
ten Sohn der gegner ischen Familie getötet 
zu werden. 

Dunkel sind alle Szenen im Haus der Familie. 
(Eine Arthur Cohn-Produktion unter der Regie von Walter Salles) 

Bei dem Film handelt es sich um eine trans­
kulturelle Adapt ion des Romans »Der zer­
r issene April« (1978) aus der Feder des al­
banischen Schriftstellers Ismail Kadare. Der 
Autor schildert die Gesch ichte einer Blut­
rache zwischen den Famil ien Berisha und 
Kryeqyqe; Sonne, Schatten und Himmel be­
s t immen das Schicksal d ieser Menschen : 
»Er hob den Kopf und suchte am Himmel die 
Sonne. Wolken verhül l ten sie, ohne zu ver­
bergen, wo sie stand. Jeder wuss te : Wurde 
derjenige, den das Ehrenwort schützte, noch 
am Tag getötet, an d e m es ablief, so stellte 
man fest, in welche Richtung der Schatten 
seines Kopfes nach d e m Sturz fiel, nach 
Westen oder nach Osten. Fiel er nach Osten, 
so bedeutet dies, dass er nach der Tages­
mitte, also nach Ablauf des Ehrenworts, ge -



tötet worden war. Wies der Schatten seines 
Kopfes hingegen nach Westen, so war er vor 
der Zeit, also treulos getötet worden. Gjorg 
hob wieder den Kopf. Die Dinge, die ihn be ­
trafen, hatten an d iesem Tag viel mit d e m 
Himmel zu tun, mit dem Lauf der Sonne dort 
oben«. 

Leben im Schat ten 

Die Dramaturgie von Licht und Schatten, wie 
sie sich in d e m albanischen Roman f indet, 
wird von Salles auf eine lateinamerikanische 
Szenerie übertragen. Der Sertäo im brasilia­
n ischen Nordosten ist Schauplatz eines Le­
bens, das sich trotz des gleißenden Lichts im 
Dunkel abspielt . Geograf isch bedingt steht 
hier die Sonne g e g e n Mittag mehrere Stun­
den lang genau senkrecht über der Steppe. 
In dieser t rockenen Landschaft domin ier t 

opt isch das Rot der Erde. In den Hügelket ­
ten, wo sich Wasser noch ansammeln kann, 
mischt sich pf lanzl iches Grün mit den rost­
roten Farben der übr igen U m g e b u n g . Als 
Komplementärfarben verstärken sich Rot und 
Grün gegense i t ig in ihrer Leuchtkraft. Hinzu 
kommt das intensive Blau des Himmels . Der 
kräftige Kontrast prägt die gesamte Region. 

Für Maler, Fotografen und Kameraleute stel­
len solche Farbwirkungen und die vertikale 
Sonneneinst rah lung eine techn ische Her­
ausforderung dar. Frans Post (1612 - 1680) 
war einer der ersten europä ischen Künstler, 
die das neu entdeckte Brasil ien auf Gemä l ­
den festhiel ten. Er verwendete zunächst er­
dige, braun-gelbe Farben, weshalb seine Bil­
der nicht strahlen, sondern e ine gedämpf te , 
melanchol ische S t immung verbrei ten. Erst 
nachdem er nach Holland zurückgekehrt war, 
mal te er jene Landschaf ten in deut l ich leb­
hafteren Farben und trug so zur Idealisierung 
der Tropen bei. Idyllisch stil isierte Brasil ien­
bilder kennt man auch zweihunder t Jahre 
später von Rugenda (1802 - 1858). Sein 
Ze i tgenosse, der Maler Eduard Hi ldebrandt 
(1818 - 1869) bevorzugte h ingegen die ge ­
dämpf te Farbgebung wie in Frans Posts frü­
hen Brasi l ienbi ldern; er bed ien te sich der 
Technik des Clair-Obscur (Chiaroscuro). Die­
ses in der Renaissance entwickel te Gestal ­
tungsmit te l arbeitet mit starken Hel l -Dunkel-
Kontrasten, wodurch die Tiefenwirkung inten­
siviert wird. Da Eduard Hi ldebrandt auf den 
Einsatz kräftiger Farben verzichtete, über­
wiegt in seinen Gemä lden e ine S t immung 
der Hoffungslosigkeit. Diese aus der Malerei 
adapt ier te düstere A tmosphäre wird im Film 
»Hinter der Sonne« auf ein Med ium der Ge­
genwart übertragen. Sie soll e in Gefühl für 
die sozialen Gegensätze im Nordosten Bra­
sil iens vermit teln. In der Kolonialzeit nahm 
dieses Gebiet als Zen t rum des Zuckerrohr-
anbaus lange eine wirtschaft l iche Vormacht-
Auf der Plantage: Zuckerrohrmühle und Melassekessel 

(Eine Arthur Cohn-Produktion unter der Regie von Walter Salles) 



Stellung ein. Als der Zucker ab 1850 an öko­
nomischer Bedeutung verlor und die Skla­
verei 1888 abgeschafft wurde, folgte ein de-
saströser gesellschaftl icher Niedergang. Die 
Landbesi tzer mussten die harte Arbeit auf 
den Feldern selbst übernehmen. Sie verarm­
ten zusehends . Viele verließen ihr Land 
oder verdingten sich bei mächt igeren Plan­
tagenbes i tzern . Wer nicht fortging, kämpfte, 
wie im Film die Familie Breves, ums nackte 
Über leben. 

Der Regisseur Walter Salles stellt die Trost­
losigkeit dieser Existenz durch Techniken der 
Hel l -Dunkel-Fotograf ie und der Low-Key-
Be leuchtung sowie durch erdige Farbtöne 
dar. Schon in seiner Eröf fnungsszene prä­
sentiert sich der Film überw iegend düster: 
Er beg innt mit der M o r g e n d ä m m e r u n g ; nur 
eine Andeu tung von Tageslicht ist a m H im­
mel wahrzunehmen. Von Osten, wo die Son­
ne noch hinterm Horizont verborgen ist, nä­
hert sich Pacu, der jüngste Sohn der Familie 
Breves. In der Frontalaufnahme kann man 
nur seine schwarze Silhouette und trockene 
Zweige erkennen. Dieser Spaziergang durch 
die Nacht kündigt Pacus frühzeit igen Tod an. 
Dunkel sind auch alle Szenen im Haus der 
Familie Breves: Wenn Vater und Mutter sich 
mit ihren Söhnen zum Abendessen versam­
meln , wird die Finsternis nur durch eine e in­
zige, schwache Lichtquel le auf d e m Tisch 
erhellt. Die Familie sitzt im Lichtkreis; ihre 
Gesichter leuchten zwar, um sie herum aber 
bleibt alles nachtschwarz und bedrohl ich. 
So entsteht der Eindruck einer alles durch­
dr ingenden Traurigkeit. Außerhalb des Licht­
kegels verlieren sich Leichtigkeit und Freude: 
Der Teufelskreis einer Blutfehde hält die Fi­
guren in se inem Bann. 

Die e infühlsame Einstel lung der Beleuch­
tung ändert sich um eine Nuance, als beide 
Brüder miteinander sprechen. In diesen Sze-
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nen ist die Lichtquel le nicht zu sehen. Ein 
schwaches Umgebungs l ich t erhellt das Bild 
von oben oder von den Seiten, große Teile 
des Raums bleiben dunkel . Die Gesichter 
der Brüder, ihre Körper werden in satten 
Farben a m unteren Ende der Tonwertskala 
gezeigt. Durch diese Inszenierung wirkt das 
Bild myst isch und geheimnisvol l . Der Kon­
trast von Licht und Schatten steht hier so­
wohl für die magische Bez iehung zwischen 
den Geschwistern als auch für die Hoffnung 
und Lebendigkeit , die sie trotz ihres Un­
glücks erfüllt und verbindet. 

Boten des L ichts 

In anderen Szenen wird die solidarische Be­
z iehung zwischen Pacu und Tonho durch 
ihre Körpersprache verdeutl icht. Erste Se­
quenzen des Films zeigen die Famil ienmit­
gl ieder bei ihrem Tagwerk auf der Plantage: 
Mal sind sie draußen an der Mühle beschäf­
tigt, mal dr innen am Melassekessel . Es 
herrscht eine angespannte Arbe i tsa tmo­
sphäre ohne Pausen oder Ablenkungen. Die 
eintönigen Umdrehungen der Mühlräder, die 
von Ochsen in Bewegung gehal ten werden, 
versinnbi ldl ichen den Reigen der Gewalt, in 
d e m die Zuckerrohrpf lanzer ge fangen s ind. 
Da Pacu nicht an der Mühle arbeiten muss , 
kann er die Eltern und den Bruder aus der 
Ferne beobachten. Aus der distanzierten Per­
spektive heraus entwickelt er einen kritischen 
Blick auf seinen Alltag und die ü b e r k o m m e ­
ne Familienehre. Er will sich d iesem Kreislauf 
nicht länger unterwerfen. Während Pacu mit 
der Familie am Melasse-Ofen arbeitet, wirft 
er se inem Bruder Tonho, der das nächste 
Opfer der Fehde werden soll, e inen verzwei ­
felten Blick zu. Damit bekräft igt der Junge 
seinen Widerstandswillen. Durch eine Schuss-
Gegenschuss-Montage erscheint der s t um­
me Dialog zwischen den Brüdern als M o ­
ment e infühlsamer Nähe. 

Als der Vater Tonho eines Abends dazu auf­
fordert, jetzt die Famil ienehre zu verteidigen, 
wag t Pacu zu w idersprechen. Aufgeregt ruft 
er: »Geh nicht, Tonho«. Für d iesen Ungehor­
sam handelt er sich eine Ohrfeige ein. Pacus 
Aufgabe im Film ist die Erlösung der Familien 
und die Befreiung des großen Bruders aus 
tödl icher Gefahr. In d iesem Zusammenhang 
ist sein Name von Belang: »Pacu« heißt auch 
e ine Fischart, d ie in den Flussläufen des 
Amazonas und des Or inoko lebt. So gibt es 
einersei ts eine Querverb indung z u m Fisch 
als f rühchr ist l ichem Symbol . Anderersei ts 
kann d iese Metapher hier auch als e ine un­
ter Wasser verborgene Wahrhei t gedeu te t 
werden , die aus der t rüben Tiefe an die 
Ober f läche gehol t werden muss. Pacu er­
weist sich somit als Lotse zur Erkenntnis und 
Befreiung. Im Laufe des Films häufen sich 
Szenen, in denen er versucht, aus den engen 
Familienverhältnissen auszubrechen, um sei­
nem Bruder eine neue Lebensperspekt ive zu 
ermög l ichen. Unterstützt wird er dabe i von 
Clara, einer reisenden Zirkusartistin, die über­
raschend in Pacus und Tonhos Leben auf­
taucht. Sie bereichert deren triste Welt mit 
fröhlicher Fantasie. Ihrem Namen nach ist sie 
die »Helle«, ein L ichtwesen. W ie der kleine 
Pacu übern immt sie im Film e ine schü tzen­
de und befre iende Rolle. 

Clara lernt zunächst Pacu kennen. Sie schenkt 
ihm ein Märchenbuch, das von nun an seine 
Einbi ldungskraft bef lügelt . Da Pacu nicht le­
sen kann, betrachtet er die Bilder und erf in­
det sein eigenes Märchen. Er vermischt Wirk­
lichkeit und Fiktion. So gel ingt es ihm, sich 
aus se inem traurigen Alltag zu befreien. 

Pacu erzählt Tonho von d e m Mädchen und 
macht seinen Bruder so auf sie neugier ig. 
Dieser begegnet ihr kurz darauf selbst, als er 
den Vater zum Zuckerverkauf in die Stadt be­
gleitet. Am gleichen Abend beschließt Tonho, 





mit dem kleinen Bruder in den Zirkus zu ge ­
hen. Ohne den Vater zu fragen, machen sie 
sich auf den W e g in die Stadt. Während der 
Vorstel lung führt Clara akrobat ische Kunst­
stücke vor, sie schluckt Feuer und spielt mit 
Flammen. Sie schafft es, die Brüder zum La­
chen zu bringen. Tonho verliebt sich in Clara. 
Dieses Gefühl wird ihm die nöt ige Kraft g e ­
ben, um mit der Familientradition zu brechen. 
Angesichts seines drohenden Todes beginnt 
er, gegen die starre Haltung seines Vaters zu 
rebell ieren, und folgt der Artistin zum Jahr­
markt nach Ventura. Obwoh l Ventura in der 
Nachbarschaft liegt, ist Tonho durch seine 
harte Arbeit nie dazu g e k o m m e n , d ieses 
Dorf zu besuchen. Mit Clara zusammen er­
lebt er zum ersten Mal die ausge lassene 
S t immung auf e inem typisch südamer ikan i ­
schen Volksfest. Nach d e m Abenteuer (por­

tug ies isch: Ventura) kehrt er nach Hause 
zurück. Pacu legt es darauf an, mit se inem 
älteren Bruder verwechsel t zu werden, und 
opfert so sein Leben für ihn. 

Auf d e m Weg zur >Sonnenseite< 

Durch die Begegnung mit Tonho f indet auch 
Clara e inen Grund, ihrer e igenen beeng ten 
Lebenssi tuat ion zu ent f l iehen. Sie will den 
Wanderz i rkus im Sertäo ver lassen, u m sich 
auf den W e g zur Küste zu machen . Clara 
schlägt Tonho vor, mit ihr zu gehen . Um ans 
Ziel zu ge langen, muss das Paar durch die 
Finsternis, durch den t rockenen Wa ld des 
Ser täo-Gebiets wandern . Die Sch lussszene 
zeigt Tonho a m Ozean. Meer und Küste ver­
heißen nicht nur ein Leben jenseits von Dür­
re und geist iger Ignoranz, sondern auch den 
Neuanfang in einer pulsierenden, aufsteigen­
den Wir tschaf tsregion. Hier haben archai­
sche Tradit ionen - patr iarchal ische Mental i ­
tät und Blut fehde - keine Bedeu tung mehr. 
Die Küste steht im Film für eine bessere 
Zukunf t auf der >Sonnenseite< des Lebens. 

Hundert Jahre nach d e m prosper ierenden 
Zuckerzyklus sind jene Küstenstädte auch 
heute noch ein Ziel für d ie Bewohner des 
Sertäo. Die wicht igs ten Zent ren des brasil i­
an ischen Wir tschaf ts lebens l iegen nah am 
Meer. In unerreichbar weite Ferne rücken für 
die mittel losen Bewohner der Bal lungsräume 
jedoch die exot ischen und a temberauben ­
den Naturschönhei ten, von d e n e n anfangs 
die Rede war. Die Großstadt Säo Paulo ist 
hierfür das beste Beispiel : Enormer Reich­
t u m und absolute Armut exist ieren in unmi t ­
telbarer Nachbarschaft . Das Leben in den 
faszin ierenden Landschaf ten Südamer ikas 
bleibt ein Privileg für Wen ige . In brasi l iani­
schen Städten h ingegen kann jeder versu­
chen, e inen >Platz an der Sonne< zu erobern 
und zu leben, so gut es eben mögl ich ist. • 

Ausbrüche aus der Gesellschaft: Märchen. Zirkus und das Meer 
(Eine Arthur Cohn-Produktion unter der Regie von Walter Salles) 




